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In allen drei Königreichen giebt es kaum einen herrlicheren 
Wohnſitz, als das herzogliche Schloß Creal — ſchon mehr 
ein Palaſt zu nennen — im Norden von Schottland. In 
232 Weiſe wird dort fürftliche Gaſtfreundſchaft geſpendet; 

erzog und die Herzogin von Areta find die liebens⸗ 
würdigſten Wirthe und eine Einladung nach Schloß Creal 
zu haben, gilt für eine große Auszeichnung. Ich hatte die 
Herzogin lange vor ihrer Heirath gekannt und mir die Gunſt 
ihres Gemahls, deſſen höchſtes Intereſſe auf Erden der edle 
Sport war, gleich am erſten Tage dadurch zu gewinnen das 
gute Glück gehabt, daß ich einen Salmen in einem „Style“ 
an's Land brachte, der des Herzogs höchſte Billigung fand. 
Als ich dies Beginnen noch damit krönte, ſeine eigene Angel⸗ 
ruthe mit einer „Fliege“ zu verſehen, mit welcher er zum 
erſten und letzten Mal in ſeinem Leben fünf große Salmen 
und ein Dutzend Aale tödtete, ehe ſie in Stücken ging, hatte 
ich mir die dauernde Werthſchätzung des freundlichen großen 
Herrn und eine ſtehende Einladung ne Schloß Creal erworben. 
Jedes Jahr ging ich dahin, ein kleines Item einer großen 
Geſellſchaft bildend, denn das Schloß war groß genug, eine 
kleine Welt in ſeinen Mauern einzuſchließen. 

Am erſten Tage meiner Ankunft in Creal, bei der Gelegen⸗ 
heit, von welcher ich hier berichten will, fand ich mich bei 
Tiſche zwiſchen die alte Lady Salteith, die ſehr harthörig iſt, 
und einem ungewöhnlich ſtupiden Fuchsjäger placirt, deſſen 
Stimme zu hören Niemand verlangte, außer wenn er ſie vor 
einem Fuchsbau zu einem melodiſchen: „Tally ho!“ erhob, 
oder zu Worten der Ermuthigung für einen ver agten Hatzhund. 
Gerade mir gegenüber ſaß die ſchöne Miß 3 Von 
dieſer jungen Dame hatte ich viel gehört, mich aber noch nie 
in ihrer Geſellſchaft befunden. Sie ſaß dem Manne zur Seite, 
für welchen ich, ſo viel ich weiß, die wenigſte Sympathie 
empfinde. Dies war Lord Sneyd, pekuniär die beſte Parthie, 
und in jeder andern Hinſicht die ſchlechteſte, ſollte ich meinen, 
die England damals aufzuweiſen hatte. Auf einen Blick ſah 
ich, was im Werke war. Miß Crancour war eine nahe 
Verwandte der Herzogin und die Herzogin eine der leiden⸗ 
ſchaftlichſten Eheſtifterinnen, die es je gegeben hat. Sie ſelbſt 
war zu jener Zeit erſt fünf oder ſechsunddreißig Jahre alt, 
von gutem Ausſehen und einer Herzensgüte, die bis zur Schwäche 
ging, aber die Neigung Ehen zu ſtiften war in ihrer Natur 
in einer Weiſe entwickelt, die faſt unbegreiflich und ſicherlich 
ihrem Alter voraus war. 


Poſen, den 28. Juni. 


Aus der vornehmen Welt. 


Frei nach dem Engliſchen von M. Sipman. r 


(Nachdruck verboten.) 


Doch war es die Herzogin nicht allein, die mit wachſamem 
Auge die Sache beobachtete. Selbſt mein Nachbar Fuchsjäger, 
von dem ich erſt erfuhr, wer die junge Dame eigentlich war, 
hatte ſein ſtumpfes altes Auge auf Miß Crancour gerichtet. 
Lady Salteith (der es wirklich ſchon mehr ein Kompliment 
machen heißt, wenn man ſagt, daß ſie ſehr harthörig iſt, denn 
die Aermſte iſt eher ſtocktaub und daher ſo zu ſagen von 
aller Konverſation ausgeſchloſſen) bewachte fie aus Leibes⸗ 
kräften, und ſo thaten mehr oder weniger in der That alle 
Gäſte um jenen großen Tiſch her, ausgenommen vielleicht den 
Herzog ſelbſt, der, wie ich glaube, unempfindlich gegen alle 
ſolche Dinge war, da er ein Sportsman und ſonſt nichts auf 
der Welt war. Die Neugier des übrigen Theils der Geſell⸗ 
ſchaft war zu entſchuldigen. Eine der Hauptſchönheiten des 
Tages und eine der größten und reichſten „Parthien“ des 
Landes waren da Seite an Seite und natürlich wünſchte Jeder 
zu wiſſen, wie ſich die Sache entwickeln würde. 


Die Schönheit von Marie Crancour war von nicht 
ewöhnlicher Art; ſie wurde gehoben durch eine wundervolle 
Friſche der Geſundheit und Lebenskraft, wie ſie unter den 
jungen Mädchen der höheren Stände leider mehr und mehr 
zu den Seltenheiten gehört. Es war kaum möglich ſie an⸗ 
zuſehen, ohne die außerordentlichen Gaben, die ein ſo voll⸗ 
kommener Organismus auch für die Zukunft, für ein langes 
glückliches Leben zu verſprechen ſchien, beinahe zu beneiden. 
Wie ſchade, konnte man nicht umhin zu denken, wie ſchade, 
wenn irgend etwas ſich ereignen ſollte, was die Blüthe eines 
ſo vielverſprechenden Lebens knicken, oder mit Mehlthau 
beſudeln ſollte. Und wenn man von ihr auf ihren Nachbar 
blickte, folgte unmittelbar der Gedanke: Wie könnte ein Leben 
rettungsloſer verderbt werden, als durch eine Verbindung 
wie dieſe? — 8 

Philipp Earl von Sneyd war keineswegs, was die meiſten 
Leute einen übel ausſehenden Mann nennen würden, obwohl 
ich eingeſtehen muß, daß für mich der ganze Eindruck ſeiner 
Perſönlichkeit ein widerwärtiger war. Ich vermuthe, daß er 
zu der Zeit, von der ich ſpreche, zwei oder dreiundvierzig Jahre 
ählte, aber er war einer dieſer hellblonden Menſchen mit zarter 
Geſichtsfarbe, die immer jünger ausſehen, als ſie ſind, auch 
waren ſeine Züge klein und regelmäßig. Wie viele häßliche 
Männer habe ich geſehen, die man dennoch gern anſah, weil 
ihre Häßlichkeit entweder eine charakteriſtiſche und nicht verletzende 
war, oder weil ihnen innewohnender Geiſt und Herzens güte 
die unſchönen Züge beſeelte und adelte. Was mir an 
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Sneyd ſo ſehr mißfiel und was, wie ich dachte, ihn beſonders 
für jede Frau lächerlich oder antipathiſch machen mußte, war 
das ganz Unmännliche, empörend Weichliche ſeines äußeren 
Weſens. Er war viel zu ſehr soigné, ganz ein Geſchöpf feines 
Pariſer Kammerdieners, mit gelocktem und gekräuſelten Haar 
und Backenbart. Er hatte die Abgeſchmacktheit, mit Juwelen 
zu kokettiren, und häufig habe ich ihn mit Ringen auf den 
Den Face geſehen. Ebenſo erſchien er immer nur in 
den feinſten Lackſtiefelchen, ich glaube nicht, daß er ſo etwas 
wie eine Jagd⸗Joppe oder Halbſtiefeln in ſeinem Beſitze hatte. 
Wenn die anderen Herren der Geſellſchaft, zu der er gehörte, 
draußen waren und ſich vergnügten, war er im Salon am 
Piano zu finden, oder noch lieber über den Seſſel einer Dame 
gebeugt, die er vermocht hatte, ihn zum Geſange zu begleiten; 
denn ich muß ihm die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß er 
eine gute Tenorſtimme beſaß und ſie von den erſten Meiſtern 
zu geſchmackvollem Vortrage von Liedern und Arien hatte 
ausbilden laſſen. 

Seine äußerlichen Mängel und Schwächen würden ja, 
beſonders vor den nachſichtigen Augen einer Frau, die ihn hätte 
achten können, zu Nichtigkeiten zuſammengeſchrumpft ſein, hätte 
ein gutes ehrliches Herz, ein ſittlicher Werth dem Ganzen zu 
Grunde gelegen. Aber dem war nicht ſo. Dem Menſchen⸗ 
kenner ſagte es der forſchende Blick, der Welt der Ruf des 
Lord Sneyd, daß hier ein völlig verbrauchter, abgenutzter 


Menſch, ein harter Egoiſt auf einem der ſchönſten Plätze an. 


der reichen Tafel des Lebens ſaß. Nun dieſer Mann hatte 
bei ſich beſchloſſen, da die junge Dame neben ihm perſönlich 
und auch ſonſt für die Stellung einer Gräfin von Sneyd 
eeignet war, ſo wollte er ihr die a erweiſen, ſie zu dieſem 
Range zu erheben, um ſo mehr, als es ſeiner Neigung im 
Allgemeinen ſchmeichelte, der Eigenthümer eines ſo ſchönen 
Menſchen⸗Exemplars zu ſein und außerdem der Beſitz dieſer 
holden Schönheit ſeinem Urtheile und Geſchmack zur Ehre 
gereichen würde. Ich ſah dieſem Spiele zu und ſah — was 
ſah ich noch? Ich ſah ein junges Mädchen, kaum eingetreten 
in ein glänzendes, Glück und eine ſchöne Zukunft verheißendes 
Leben, im Begriff, alles dieſes dahin zu geben, ihr ganzes 
zukünftiges Glück zu opfern, wohlüberlegt es verkaufend für Geld 
und eine Grafenkrone, und ich dachte, ich ſähe, daß dies nicht 
freiwillig geſchähe, wie manche Mädchen dieſen Schritt thun, 
ſondern weil ſie dazu gezwungen wurde. 

Ihnen gegenüber ſitzend und da ich in Hinſicht der Unter⸗ 
haltung ſelber wenig zu thun hatte, hörte ich manche Bruchſtücke 
des Zwiegeſprächs zwiſchen Miß Crancour und ihrem Nachbar. 
Die junge Dame war aufmerkſam auf das, was Lord Sneyd 
ſagte, aber immer ernſt. 
ſich der geſpannte Ausdruck ihrer Züge. 

Ein großes Diner! Welche wunderliche Verwirrung von 
Tönen, welche ſeltſame Miſchung von Worten und Gedanken, 
geheimen und offenkundigen Bemerkungen! Was für abge— 
brochene Reden hört man. Welchen Unſinn! Wenn Ton, 
Gedanke und Handlung im Moment feſtgehalten — in einer 
Camere obſkura photographiſch aufgenommen werden könnte, 
was würde das Reſultat ſein? In dem Falle, mit dem wir 
es zu thun haben, etwas dieſer Art: Schnell. Das Inftrument 
iſt aufgeſtellt, der Schieber geöffnet und die ſorgſam präparirte 
Platte liegt bereit: 

Lady Salteith (zu mir): Hatten Ihre Verwandte daſſelbe 
Haus in London in letzter Saiſon? — Ich (laut rufend): 
Nein, ſie waren garnicht in der Stadt. — Kellermeiſter (von 
rechts):? Champagner, Sir, oder Sherry? — Ich (für mich): 
Fieberiſch geſtern Nacht; (zum Kellermeiſter): Keins von beiden. 
Lady Salteith (zu mir): Gewiß, ſie hätten kein hübſcheres 
Haus finden können. — Ich (für mich): Nützt nichts, es ihr 
klar zu machen; (zur Lady Salteith lauter ſchreiend): Nein. — 
Lord Sneyd (zu Miß Crancour): Ich haſſe Reiſen. Rüttelt 
einen ſo durch. Habe Averſion dagegen, mich durchrütteln zu 
laſſen. — Miß Crancour (zu Lord Sneyd, kalt): Aber ſicherlich 
macht Reiſen viel Vergnügen. — Ich (für mich): Verweichlichter 
Kerl, dieſer Sneyd; (zum Diener, der geſchmorte Tauben 
präſentirt): Nein, danke. — Lord (Sneyd zu Miß Crancour): 
Sehe kein Vergnügen dabei, fettiges heißes Waſſer ſtatt Suppe 
und ſo feuchte Betten zu erhalten, daß Sie ein Bad darin 
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nehmen können. Dieſe Art Dinge ſtören mich, bringen mich 
außer Stimmung, machen mich — nicht gerade zornig — ich 
bin nie zornig — find Sie es? — Miß Crancour: Ja, oft. — 
Lord Sneyd: Aber — wirklich, Miß Crancour? — Keller⸗ 
meiſter (von rechts): Portwein, Sir? Ich: Ja. — Lady 


Salteith (zum Nachbar auf der andern Seite): Murmelt fo, 


Jeder thut es heutzutage. Warum können die Leute nicht 
deutlich ſprechen? — Lord Sneyd (zu Miß Crancour): Wie 
iſt es, wenn man zornig iſt? — Miß Crancour: O! nicht 
ſehr ſchrecklich. Ich gehe nie darüber hinaus, daß ich die 
Perſon, auf die ich zornig bin, an's andere Ende der Welt 
wünſche. — Lord Sneyd (ruhig): Iſt das Alles? O, ſo weit 
ehe ich häufig ſelbſt. Ich würde mindeſtens die Hälfte meiner 
a gern am andern Ende der Welt wiſſen. — Ich (für 
mich): wie er ihr zuwider iſt; (zum Diener nach links, der 
indiſchen Curry anbietet): Nein. — Allgemeine Begleitung, 
gedämpftes Klappern, reſpektvolles Klirren. Geſumm und 
unterdrücktes Lachen. Fuchsjäger (zu mir): Werden Sie zur 
Jagdſaiſon in England ſein? — Ich: Gedenke nicht, im nächſten 
Herbſt zu jagen. — Fuchs jäger: Was ift aus ihrem Braunen 
geworden? — Ich: Verkaufte ihn. — Lady Salteith (zu mir): 
Miß Crancour iſt nicht ſo hübſch als de im vorigen Jahr 
war. — Ich (bemerkend, daß Miß Crancour zuhört): Kann 
Ihnen nicht beiſtimmen, Lady Salteith; (für mich): Habe ſie 
beiläufig nie zuvor geſehen (zum Diener links, der Hammel⸗ 
fleiſch anbietet): Ja. — Kellermeiſter (von rechts): Champagner 
oder Sherry, Sir. — Ich: Keins von Beiden. — Lord Sneyd 
Eu Miß Crancour): Hörten Sie, was eben Lady Salteith 
ſagte? (Sr. Lordſchaft verſchlang Curry, als Lady Salteith 
ſprach und iſt erſt jetzt zum Sprechen fähig.) — Miß Crancour: 
Ja. — Lord Sneyd: Macht Sie das zornig? — Miß 
Crancour: Nein, Lady Salteith hat ganz Recht. — Allge⸗ 
meine Begleitung. Gedämpftes Klappern, reſpektvolles Klirren. 
Geſumm und unterdrücktes Lachen. — Fuchsjäger: Ich kenne 
einen Herrn, der Ihnen ein Vermögen für Ihren Kaſtanien⸗ 
braunen gezahlt hätte. — Ich: So? Nun es iſt nun zu 
ſpät. Verkaufte ihn ſehr gut. — Kellermeiſter (von rechts): 
Portwein, Sir? — Ich: Danke. — Lady Salteith (zu mir): 


Keinen guten Teint, nicht wahr? — Ich (brüllend): Kann 


Ihnen nicht zuſtimmen, Lady Salteith. — Lady Salteith: Ja, 


wie Sie ſagen, fehlt ihr an Farbe. — Ich (für mich): Nutzt 


nichts; (zum Diener, der Haſelhuhn präſentirt nach links): 
Bitte. — Lord Sneyd (zu Miß Crancour): Was gedenken 
Sie morgen Vormittag vorzunehmen, Miß Crancour? Wollen 
Sie jene Arie aus dem Propheten wieder mit mir verſuchen? 
— Miß Crancour: Vormittag reite ich aus, Lord Sneyd. — 
Lord Sneyd: Mein Himmel! Sie reiten immer aus. Ich 


haſſe Reiten, ſchüttelt einen jo durch. Wohlan, alſo Nach⸗ 


mittag nach dem Luncheon? — Miß Crancour 
dem Luncheon werde ich bereit ſein. — 

Mädchen ſpricht wie eine Märtyrerin. 
wäre, (zum Diener mit Charlotte russe von links): 
(für mich): 
aus dem Propheten zu begleiten, oder eine willigere Genoſſin 
zu finden; (zum Diener, der Eis präſentirt nach links): Nein, 
Danke. — Allgemeine Begleitung. Gedämpftes Klappern. 
Reſpektvolles Klirren. Geſumme und unterdrücktes Lachen. — 
Fuchsjäger (zu ſeinem anderen Nachbar): Wir haben nun die 
Jagd auf junge Füchſe regelrecht begonnen. Mein Jäger ſagt 
mir, daß es dieſes Jahr viel Füchſe giebt. — Nachbar (ein 
anderer Fuchsjäger, den das Inſtrument nur undeutlich wieder⸗ 


(eifig): Nach 


iebt): Froh — zu hören — gutes Land — für Füchſe — 
Viel — Dickicht. — Lady Salteith (zu mir): Sehen Sie 
zuweilen meinen Neffen? — Ich: 


Was, Harry an: 
O ja, zuweilen. — Lady Saltheith (zum Nachbar auf der 
andern Seite): Mein Neffe iſt einer der wildeſten jungen 
Leute in der Stadt. Neulich wurde er vor Gericht gebracht 
und — Lord Sneyd (zu Miß Crancour): Lady Salteith iſt 
in den Gegenſtänden, die ſie zu ihrer Unterhaltung wählt, 
nicht immer jo glücklich, als fie ſein könnte. — Miß Crancour: 
Die arme Seele! Sie gehört einer anderen Zeit an. Aber 
fie iſt wirklich ſehr gutmüthig. — Lord Sneyd: Mich 
wundert, daß fie überhaupt in Geſellſchaft geht, da ſie ſo 
taub iſt. Sie ſollte zu Haus bleiben. — Miß Crancour: 
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(für mich): 1 Dies 
Wenn ich Lord Snehd 
Nein, 
So würde ich verſuchen, mir ſelber dieſe Arie 
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Ich habe Lady Salteith beſonders gern und freue mich immer mit 
ihr zuſammen in einem Hauſe zum Beſuch zu ſein. — Ich: So 
iſt s recht. — Allgemeine Begleitung. Klappern. — Klirren. — 

Genug! Hinunter geht der 1 Das Inſtrument 
iſt geſchloſſen. Dies iſt das ganze Reſultat, nichts Beſſeres 
vermochte der Apparat zu reproduciren. 

Als jene lange „Bankettſeene“ ſich ihrem Ende nahte und 
die Damen den Saal verließen, fand ich mich durch den Rück⸗ 
zug der alten Lady Salteith neben meinem wackern, mannhaften 
Freunde Fortescue, mit dem ich ſchon hinter dem Rücken der 
alten Dame einen ſtummen Gruß ausgetauſcht hatte. Ich 
freute mich ſehr, ihn hier zu treffen. Wir ſprachen über alle 
möglichen Dinge und kamen plötzlich auf den Gegenſtand, der 
mich während des ganzen Diners beſchäftigt hatte. Ich muß ein⸗ 
geſtehen, daß letzteres auf meine Veranlaſſung geſchah, denn ich hatte 
irgend wo und wie das Gerücht gehört, daß mein Freund Jack ſelbſt 
bis über die Ohren in Marie Crancour verliebt ſei. Solche 
Neuigkeiten ſchienen in der Geſellſchaft in der Luft umher zu fliegen. 

Zu meinem Erſtaunen fand ich Fortescue ſehr wenig 
mittheilſam über den Gegenſtand und noch mehr, ich bemerkte 
zu meiner Verwunderung eine Neigung an ihm, eher günſtig 
von dieſer Parthie zu denken. Er verſuchte ſelbſt, Lord Sneyd 
gegen meine Angriffe zu vertheidigen. 
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„Oh, er iſt kein fo übler Burſche, wenn man ihn näher 
kennt. Er iſt affektirt und giebt ſich Airs beſonderer Vor⸗ 
nehmheit und Verfeinerung, kapricirt ſich auf den petit-mäitre 
und alles das, aber er hat auch ſeine guten Seiten. Wir 
Burſchen, die wir immer nur jagen, oder fiſchen oder über 
Gräben und Dämme ſetzen, ſind geneigt, einen Mann von 
ruhigeren Neigungen und Beſchäftigungen zu unterſchätzen. 
Sneyd giebt ſich, wie wir alle wiſſen, dafür für eine Art 
Künſtler zu gelten. Beiläufig, da wir von Künſtlern ſprechen, 
— haben Sie dieſes Jahr das Bild der Herzogin auf der 
Akademie geſehen? War es nicht gut?“ 

Ich ſah, daß mein Freund von dem Gegenſtande abzu⸗ 
kommen wünſchte und natürlich verfolgte ich ihn nicht weiter. 
Auch nach Tiſche im Salon erhielt ich keine weitere Auf⸗ 
klärung. Miß Crancour und Fortescue wechſelten kaum ein 
Dutzend Worte und Lord Sneyd machte den ganzen Abend 
hindurch in ſeiner hochmüthigen blaſirten Weiſe Miß Crancour 
den Hof. Nachher im Rauchzimmer weigerte ſich Lord Sneyd 
Cigarren zu rauchen und dampfte ein wohlriechendes Gemiſch 
aus einer türkiſchen Pfeife. War es vielleicht Opium? Jeden⸗ 
falls nichts Geſundes, darauf wollte ich wetten. 


(Fortſetzung folgt.) 


Ueber Vulkane. 


Mit beſonderer Berückſichtigung der bisherigen Ausbrüche des Veſuvs. 


Von Julius Steinbach. 


Der Veſuv hat, wie den an der „Poſener Zeitung“ 
bekannt iſt, in jüngſter Zeit ſeine Thätigkeit wieder aufgenommen. 
Es wird dadurch neuerdings die Aufmerkſamkeit nicht allein der 
Männer der Wiſſenſchaft, ſondern auch der Laienwelt auf die 
vulkaniſchen und damit verwandten Erſcheinungen gelenkt. Wir 
wollen zunächſt auf diejenigen Vorgänge eingehen, welche ſich dei 
jedem vulkaniſchen Ausbruche regelmäßig zu wiederholen p egen. 
Die Vorboten eines Ausbruchs geben ſich zu erkennen in einem 
ſtärkeren Entſtrömen des Rauches, in erhöhter Sublimation der 
Dümpfe an den Spalten des Kraterbodens und des Auswurfskegels 
und in heftiger und häufiger werdenden Erſchütterungen, verbunden 
mit don benen Geräuſchen. Die Ausdehnung der Erſchütte⸗ 
rungen it nicht groß und reicht ſelten über die Baſis des Berges 
hinaus. Nachdem dieſe Vorboten ſich bis gu ihrem höchſten Grade 
geſteigert haben, erfolgt der eigentliche Ausbruch, das Heraus⸗ 
ſchleudern der e und nun zeigt ſich ſenkrecht über dem 
Krater jene eigenthümliche Feuerſäule, die in einer ungeheuren Wolke 
endigt, welch' letztere unten labore und dicht, oben aber ſchneeweiß 
erſcheint. Ferner ſchießen glühende Stücke wie Raketen oft mehrere 
Tauſend Meter in die Höhe. Die exwähnte Feuerſäule iſt in 
Wirklichkeit keine ſolche, ndern nur der Wiederſchein der Lava in den 
ausgeſtoßenen Waſſerdämpfen. Die darüber ſchwebende Wolke wird 
von Blitzen durchzuckt die emporgeſchleuderten Schlacken, der Sand 
und die Aſche fallen als Feuerregen nieder. Während dieſer Vor⸗ 
günge hebt ſich die Lava im Juneren, bis fie den Rand überſteigt 
und ſich über die Abhänge des Berges ergießt. Dieſe mächtigen 
Lavaſtröme fließen nun durchaus nicht regelmäßig; ſie ‚gleichen eher 
einem Strome zur Zeit des anges. cch Erkalten an der 
Oberfläche bilden f mächtige Scho en. Dieſe ſtoßen auf Hinder⸗ 
niſſe und thürmen ſich zu ungeheuren Blöcken auf, die endlich wieder 
durch die Gewalt der nachdringenden Lavamaſſen hinweggeriſſen 
werden. Bei ſehr großen Ausbrüchen quillt zuweilen die Lava aus 
Riſſen oder Spalten heraus, die häufig vom Gipfel bis zur Baſis 
reichen, jo daß der ganze Berg wie zerriſſen ericheint a 
Außer dieſen eben geſchilderten gewöhnlichen Vorgängen bei 
vulkaniſchen Ausbrüchen können nun unter anderen lokalen Ver⸗ 
hältuiſſen auch andere Erſcheinungen auftreten. Wir erinnern 
8 jene Ausbrüche, die mitten im Meere ſtattfinden. Hierzu ein 
eiſpiel. 8 a 
Va: Jahre 1831 gewahrte man plötzlich von der Südoſtküſte 
Stzillens aus am Horizonte) am Tage einen Rauchwirbel, in der 
Nacht eine Feuerſäule; auch trieben todte Fiſche an den Strand. 
Der au anweſende Geologe Friedrich Hofmann aus Berlin 
traf Pert ie nöthigen Vorkehrungen, um ſich dem etwas Meilen 
von der Küſte entiinnhenen Vulkan — denn nur ein ſolcher 
konnte es jein — zu nähern, was ihm bei der abergläubiſchen Be⸗ 
völkerung nicht ſo leicht fiel. Bei näherer der n ſah er 
einen Kegel, etwa 200 Fuß hoch und einen Kilometer im. Umfange, 
in der Mitte einen Krater. Die Thätigkeit dieſes Vulkans währte 
etwa ſechs Wochen; nach zehn Wochen war die Inſel ſchon ver⸗ 
ſchwunden, und bei einer Unterſuchung mit dem Senkblei nach 
zwei Jahren fand man keine merkliche Erhöhung t Meeresgrundes 
mehr. Salt alle dieje im Meere entſtehenden Vulkane, die 10 aus 
loſen Materialien, wie Schlacken, Aſche, Sand, aufbauen, haben 
daſſelbe Schickſal; ſie werden vom 1 hinweggeſchwemmt. Nur 
wenige, deren Grundlage aus feſten Maſſen konſtruirt iſt, erhalten 
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fich, 3. B. die Inſelgruppe von Santorin im 1 Archipel. 
Auf einer dieſer Inſeln war ein Dorf mit einer adeanſtalt zur 
Benutzung der warmen Salzquellen entſtanden. Dieſe Ortſchaft 
ging bei der Neubildung eines Vulkans, Giorgios genannt, auf 
fürchterliche Weiſe zu Grunde, theils verſank fie im Waſſer, theils 
verbrannte ſie. Die zur Beobachtung anweſenden Naturforſcher 
konnten nur mit Mühe ihr Leben retten. Das weite Vulkangebiet 
zwiſchen den Appeninen und dem mittelländſſchen Meere muß in 
vorhiſtoriſcher Zeit eine großartige vulkaniſche . entfaltet 
haben. Abgeſehen von ſtellenweiſem Austreten von Hg fen 
und Gaſen, bejonders in Toskana, ferner von zahllojen heißen 
Quellen in der römiſchen Campagna 15 dieſe Thätigkeit bis Br 
den „Stolz und Schrecken Neapels,“ den Vejup, erloſchen. Wenn auc 
einer der kleinſten Vulkane, jo iſt doch der Veſuv für die Wiſſen⸗ 
ſchaft der wichtigſte. Es iſt der einzige, der ſeit den älteſten Zeiten 
beobachtet worden iſt, und die Theorie der Vulkane iſt größtentheils 
nur an ihm ſtudirt worden. Seine vorhiſtoriſche Thätigkeit wird 
dadurch bewieſen, daß bereits Pompeji auf Lavaſtrömen erbaut it. 
Nach Plutarch und Strabo muß er damals ein einfacher Berg mit 
flachem Gipfel geweſen fein. Der erſte hiſtoriſche Ausbruch iſt der 
von 49. n. Chr., welcher mit ſeiner Aſche die Städte Herkulanum 
und Pompeſi begrub. Bei dieſem Ausbruche wurde höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich der größte Theil des Berges in die Luft geſprengt und 
die ausgeworfenen Maſſen von Laven und Schlacken bildeten den 
heutigen Aſchenkegel. Während der nächſten 1550 Jahre wird nur 
von acht, und zwar T hervorragenden Ausbrüchen berichtet. 
Um ſo furchtbarer war die Eruption vom 16. Dezember 1631. 
en und Aſchenregen vernichteten mehr als 40 Ortſchaften 
und ſehr viele Menſchenleben; der eſammtſchaden betrug 85 U. 
Franken. Einige Lavaſtröme erreichten ſogar das Meer. Hierauf 
vergingen 30 Jahre in vollſtändiger Ruhe. Von dieſer Zeit an laſſen 
ſich mehrere Ausbruchsperioden mit mehr oder weniger ſtarken 
Eruptionen feſtſtellen. Die letzte dieſer Perioden vor dem gewaltigen 
Ausbruche im Jahre 1872 beginnt mit dem Jahr 1865. Im 
November dieſes Jahres trat die Lava über und floß die Abhänge 
des Berges hinab, konnte jedoch den Fuß nicht erreichen. Im 
folgenden Jahre erfolgte eine Seitenerupfion. Im November 1868 
trat eine außergewöhnliche Erſcheinung ein. Aus dem Gipfelkrater 
erhob ſich ein 100 Meter hoher Eruptionskegel und aus dieſem 
wieder ein kleinerer. Zugleich riß der Berg nordwärts auf und 
ein mächtiger Lavaſtrom 98 hervor. Die beiden nächſten Jahre 
zeigten nur Dampf⸗ und umarolenbildung. Im Januar 1871 
begann eine neue 1 5 der Thätigkeit des Veſuvs. Auf der nord⸗ 
öſtlichen Spitze des ſchenkegels öffnete ſich eine Spalte; unter 
heftigem Getöſe wurden glühende Lavamaſſen in die Luft geſchleudert 
und ein mächtiger Lapaſtrom nahm feine Richtung nach dem Atrio. 
Trotzdem der Strom bis Anfang Mürz e er überſchritt er nicht 
den Fuß des Aſchenkegels. Dann beruhigte ſich jener kleine Erup⸗ 
tlonskegel und ſtürzte theilweiſe ein. Die Eruptionen dauerten den 
Sommer über fort, nahmen 5 7 an Stärke ab. 5 
Da während des Sommers des Jahres 1871 die Eruptionen 
ſchwächer geworden waren, ließ die Bildung eines kleinen Kraters 
nahe dem Rande des Gipfelkraters, der Dampf⸗ und Lavaſtücke aus⸗ 
ſtieß, ferner Oeffnungen am Abhange des Aſchenkegels, denen kleine 
tröme entfloſſen und N die ſtärker werdenden Detonationen 
des Gipfelkraters und der bedeutende Aſchenauswurf deſſelben, auf 
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welche die Erxeichung dieſer Stelle verurſachte, begaben ſich leider 
0 


bis in das Atrio verlängerte und der eine gewaltige Lavamaſſe 
entſtrömte. Auch die beiden Gipfelkrater ſtießen glühende Lava⸗ 
maſſen mit weißer Aſche vermiſcht aus. Die Bedauernswerthen, 
die ſich im Atrio aufhielten, 1 5 eine Dampfwolke; zahlloſe 

8 erab. Mehrere kamen in der in 
unmittelbarer Nähe hervorbrechenden Lava um, zwei andere wurden 
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zurück. 

Am Morgen des 27. Aprils ſtanden die verſchiedenen Lavaſtröme 
bereits Al und am Abend deſſelben Tages hörte der Feuerausbruch 
vollſtändig auf; dagegen fand jetzt ein reicherer Auswurf von 

rößeren Maſſen und Aſche ſtatt, auch ſchien die Heftigkeit der 
etonationen 1 Uen. Am 28. verdunkelte der Aſchenregen 
die 1 0 was die e Beſtürzung erhöhte. Am 29. ſchien 
ig ie Wuth des Vulkans zu mildern. Ueber Campanien entluden 
i zugleich ftarfe Gewitter mit wenig Regen. Am 30. endlich 
machten ſich in den Detonationen und in dem Ausſtrömen des 
Rauches geötiere Ne eduiligen bemerkbar und am 1. Mai war 
die Eruption als beendigt zu betrachten. Während der Eruption 
anden einzelne Erdſtöße ſtatt, die auch ei Tage nachher fort- 
auerten. — Nimmt man die durchſchnittliche Dicke der . 
Lava zu 4 Meter an, ſo giebt dies eine Maſſe von 20 ionen 
Kubikmetern. Der Geſammtſchaden an Gebäuden, Geräth und 
Pflanzungen wurde über 3 Millionen Franken geſchätzt. 
ir wollen nun noch einige Bemerkungen über die Theorie 
der Vulkane anſchließen. Man hat früher die Vulkane für Kanäle 
gebe ten, welche eine offene und permanente Verbindung der 
tmoſphäre mit dem feuerflüſſigen Erdkerne herſtellen und dieſes 
ſogenannte Zentralfeuer wurde als 0 tlicher Herd aller 
ane aufgefaßt. Das Vorhandenſein eines Zenkralfeuers aber 
wird 11 angezweifelt und man iſt zu der Anſicht gekommen, 
daß jeder Vulkan einen beſonderen Herd habe, der mit einem un⸗ 


daß gewiſſe Stoffe ſchmelzen und in Dämpfe übergeführt werden. 
eides ind nun aber die Urſachen jener bete ge 

Die bei den vulkaniſchen Ausbrüchen wirkende Kraft iſt zweiſel⸗ 
los die Spannung überhitzter Waſſerdämpfe. Wir müſſen uns 
nun weiter fragen, wo kommen dieſe ungeheuren Waſſermaſſen her, 
die in Form von Dampf ausgeſtoßen werden? Da es in den vul⸗ 
kaniſchen Herden ſelbſt nicht vorhanden iſt, muß es von Außen her 
ugeführt werden, und dieſe Zuführung muß die Urſache des Aus⸗ 
ruchs fein. Und daß es thatſächlich Meerwaſſer iſt, welches durch 
fein Einſtrömen einen Ausbruch hervorruft, dafür haben wir mehr⸗ 
15 Beweiſe. Wir wollen hier nur einen beſonders in die Augen 
fallenden anführen. Nach dem Aufhören der Ausbrüche bed 
ſich die erkaltenden Laven und Aſchen mit einem weißen Ueb e. 
Es iſt das in den Aſchen enthaltene Meerſalz, welches ausblüht. 
Mit Ausnahme einiger weniger Binnenvulkane, bei denen große 
Binnenſeen die Stelle des Meeres vertreten 2 5 alle Hakan 
Vulkane in der Nähe des Meeres. Auch die erloſchenen Vulkane 
im ſüdlichen 1 Er ſo lange ſie thätig waren, an einem 
Be en der ſich nördlich bis in die Gegend von Lyon 
erſtre at. 

Am Schluſſe ſoll noch die Frage ur erörtert werden, in wie 
weit ein Zuſammenhang zwiſchen den Vulkanen und den Erdbeben 
u finden iſt. Man hat behauptet, daß alle Erdbeben von vul⸗ 
faut chen Kräften hervorgerufen ſein müſſen, und in goige deſſen 
die ſeltſamſten Kombinationen gemacht. So ſollte z. B. das = 
beben von Liſſabon von 1. November 1755 mit dem vier Jahr 
ſpäter ſtattgehabten Ausbruche des Torulla im Weiten Mexikos 
zuſammenhängen. Heute ſteht es feſt, daß die 1 1 Erdbeben 
nicht von vulkaniſchen Kräften herrühren. Es find wohl in 
vulkauiſchen Gegenden Erderſchütterungen häufig; dieſelben find, 
wie wir oben geſehen haben, mit jeder Eruption eines Vulkans 
verbunden. Diejenigen Erdſtöße aber, die in Gegenden, weit 
entfernt von allen vulkaniſchen Gebilden, vorkommen, find nur auf 
Bodenſenkungen zurückzuführen. Dieſe Senkungen finden folgende 
Erklärung. Das Be, welches in Form von Schnee, Hagel, 
Thau und Regen niederfällt, enthält keine feſten Substanzen in 
Löſung. ien rößten Theile — es in den Boden ein und 
kommt ſchlie lich an irgend einer Stelle als Quelle wieder zum 
Vorſchein. Alle Quellwaſſer aber enthalten feite Subſtanzen. Es 
müſſen demnach die Stckerwäſſer auf lösliche Geſteinſchichten 
geſtoßen fein. Durch dieſe Löſung und Wegführung aber entitehen 
nothwendigerweiſe leere Räume, die ſich jch o ſehr erweitern, 
daß die erforderliche Stütze für die oberen Schichten nicht mehr 
vorhanden iſt und ein Sinken derſelben ſtattfinden muß In 
Gegenden, wo beſonders leicht lösliche Geſteinsſchichten im Boden 
de befinden, demnach die Löſung raſcher vor ſich geht, müſſen auch 
ie Senkungen häufiger ſein. In einem kleinen Städtchen in der 
Schweiz kann man ſogar täglich leihe Erſchütterungen wahrnehmen, 
und bekanntlich iſt in der Schweiz keine Spur von vulkanischen 
Gebilden zu finden. Auch hier kann nur das ſtete Löſen und 
Wegführen der darunter liegenden — und 2 ichten 
und das ſchließliche Nachſtürzen der oberen Schichten die Urſache ſein. 

Wir haben alſo geſehen, daß die Vulkane in keiner Verbindung 
mit einem Zentralfeuer, wenn ein ſolches überhaupt vorhanden iſt, 
ſtehen, ſondern l Herde beſitzen, daß die Urſache der 5 
tionen das blüht che Einbrechen von — in dieſe Herde 
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Heiteres. 


Doppelt daß ch beute Schriftſteller (zu einem Freunde): 
ja ge, daß ich heute jo oft gähne, aber ich bin ſehr müde, 

habe lange an meinem neuen Drama gearbeitet.“ 

Freund: „Ah, dann biſt Du doppelt entſchuldigt.“ 


. * 
* 


Ein Baier findet einen Fremden in feinem Weinberg und 
ſchreit denſelben, indem er die 10 15 erhebt, 2 105 an: „Was 
ob'ts in meinem Wingert zu ſuchen? Woan k Di noch mal 
Eee, ſchlag i Dir den Schädel ein, zum Sakrament!“ 

„Na, na, beruhigt Euch,“ ſagt der Fremde. „Ich 15 das 
Gut, von dem ein Stück an Euch verpachtet wurde, gekauft“ 

5 at ſchau, der neue Herr Eigenthümer,“ jagt der 15 
und läßt die Hacke ſinken. „Nu bin i nur ſeelensfroh, daß i nit 
grob geworden bin.“ 

* * ** 
Ein Dämpfer. In einer Geſellſchaft weiß ein junger Mann 
n 1104 ug von aer enſchenkenntniß FE berichten. „Ich ſehe 
bei = mweife auf den erſten Blick, was Andere von mir denken.“ 
— Allgemeines Staunen — bis eine Dame das Schweigen bricht 
mit den Worten: „Das muß für Sie aber ſehr unangenehm ſein!“ 


Aus der guten alten Zeit. Der Bürgerwehr⸗ Hauptmann 
5 ſeine Truppen lange in der Sonnengluth eyerziren per: 
ach dem Kommando „Rührt Euch!“ en — 5 ein Gemurmel in 
der Front. Plötzlich tritt der Schneidermeiiter Phips vor und 
ſagt: „Herr Hauptmann, wenn Se aber jetzt ni uffhöre, uns 

zu kujonfre, dann kündige mer Ihne de Hypothek 

* * 
* 

m Eifer. Ein Gelehrter geräth bei ſeinen Reiſen auch zu 
Menſchenfteſſern, deren Sprache er einigermaßen verſteht und 
fragt elegentlich den ihn begleitenden Au ain nach dem Namen 
eines Se 8, der ſich eben vor ihnen zeigt. „Wiumba“ nennt ihn 
der Schwarze, und der Gelehrte trägt den Namen in ſein Buch 
ein. Als dies geſchehen, 9270 er dem Kannibalen die Notiz mit der 


Frage: „Iſt's jo recht ge chrieben?“ 


* R * 
af Boshaft. Süffel: „.. Heute habe ich mich photographiren 
aſſen!“ 
Rummel: 


Süffel!  nlchtern! 

it A ür 1 * 

— ? „Ss, dann kann's aber nur eine Moment⸗Photo⸗ 
graphie geweſen ſein!“ 


— 
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